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Claude Sauvage wurde 1957 in Freudenstadt geboren und lebt seit 1974 im Großraum Köln. Seine Liebe zu Frankreich begann mit seinem erlernten Beruf als Koch, danach war er Jahrzehnte im Vertrieb und Handel tätig.


Seit zwanzig Jahren reist er mit seiner Ehefrau in einem Wohnmobil quer durch Frankreich.


Der Roman "Marie - Salz meines Lebens" ist sein Erstlingswerk in der Belletristik und eine Hommage an eine Perle im Atlantik. Er entführt die Leser in seine "zweite Heimat", auf die reizvolle Insel Île de Noirmoutier an die französische Atlantikküste.




Île de Noirmoutier


Authentisch, wie die Gezeiten.


Schön, wie das Glitzern des Fleur de Sel.


Bodenständig, wie die Bonnotte.


Magisch, wie die Passage du Gois.


Natürlich, wie die Dünen.


Facettenreich, wie das Marais.


Insel-Idylle, pur wie der Atlantik.


Herzlich, wie die Vendée.


Merci, bleib wie du bist.


Claude Sauvage




Île de Noirmoutier


Auf den Spuren von Marie, Sophie und Pierre
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Die Île de Noirmoutier liegt ca. 200 km südwestlich von Paris vor der Küste des Departements Vendée im Atlantik und gehört zur Region 'Pays de la Loire'.
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Pierre


Noch sechs Stufen bis zur vierten Etage. Seine nassen Turnschuhe quietschen auf der Holztreppe, und das tropfende Regenwasser aus seinem durchnässten Sweatshirt hinterlässt auf jeder Stufe ein kleines Rinnsal. In Gedanken wägt er ab, ob er deshalb die Treppe wischen muss, als er durch einen lauten Knall aufgeschreckt wird. Die dünnen Plastiktüten aus der Gemüseabteilung, die er aus Bequemlichkeit beim Einkaufen verwendete, haben dem Gewicht des Inhalts nicht mehr standgehalten. »Nein, nicht jetzt« entfährt es ihm, und sieht der Milchflasche nach, die akrobatisch Absatz für Absatz bis zur zweiten Etage rollt, um letztendlich vor der Tür von Frau Rabe mit einem klirrenden Geräusch zu zerbrechen. Die Eier haben es nicht soweit geschafft und verteilen ihren Dotter auf den ersten vier Stufen.


Beim Blick auf die neuen Designer-Sneakers entfährt ihm ein lautes: »Scheiße«. Erdbeerjoghurt und Feldsalat verzieren seine teure Errungenschaft, das Ganze mit Mehl gepudert.


Der Hall seines Fluchs und das Poltern der Milchflasche bleiben nicht ungehört und eine Türe öffnet sich.


»Herr Schuster. Ist das etwa ihre Milchflasche?« Vorwurfsvoll, im Feldwebelton mit einer krächzenden Stimme, schallt die Frage von Frau Rabe in die oberen Etagen. Siebzig ist sie vor einem Monat geworden und lebt seit über vierzig Jahren in diesem Altbau. Generalstabsmäßig entgeht ihr nichts, sie achtet auf Ordnung und Sauberkeit, auf die Einhaltung der Hausordnung, kennt jeden Bewohner und mit aller Wahrscheinlichkeit auch, was in deren Wänden vor sich geht; ein unliebsamer Hausdrachen eben.


»Ja, wem sonst. Wollten sie heute keine Milch?«, gibt Pierre in einem ärgerlichen Ton zurück.


»Ich hoffe, dass sie die Sauerei schnellsten beseitigen«, kommentiert sie giftig.


Wortlos schließt er die Wohnungstür auf und wirft den Schlüssel auf das Sideboard im Flur. Vollkommen durchnässt und mit großen Schritten schreitet er, um nichts zu verschmutzen, ins Badezimmer, das direkt gegenüber dem Eingang liegt. Die Dusche1 ist eine reine Wohltat nach dem kalten Regen. Er föhnt kurz seinen widerspenstigen roten Lockenkopf, bevor er den blauen Jogginganzug überzieht und mit verärgerter Grimasse an die bevorstehende Reinigung des Treppenhauses denkt.


Mit Eimer, Wischtuch und Mülltüte bewaffnet begibt er sich zurück ins Treppenhaus. Heute ist nicht mein Tag, geht es ihm durch den Kopf. Auf den Knien vor Frau Rabes Tür beseitigt er die Scherben, und beginnt den Boden zu wischen.


Er weiß, dass er vom Hausdrachen durch den Türspion beobachtet wird. In einer Lautstärke, damit sie es hinter ihrer Tür auch mitbekommt, stimmt er den Titel 'Ein ehrenwertes Haus' von Udo Jürgens an, obwohl er nicht immer den richtigen Ton trifft.


Mit dem Aufnehmer in der Hand, die Stufen von glibberigem Eiweiß und Joghurtresten zu befreien, vernimmt er hinter sich die Stimme von Sophie.


»Hallo Pumuckl, bist du heute im Putzwahn?«


Sophie, mit ihren dreißig Jahren, ist nur ein Jahr jünger als Pierre und seine beste Freundin. Sie kennen sich seit ihrer Jugend und teilen alle Geheimnisse. Wenn sie Pierre neckt, spricht sie ihn nur mit seinem Spitznamen an, den er schon als Kind wegen seines Rotschopfes erhalten hat.


Pierre wischt die letzten Spuren seines Missgeschickes weg und erwidert: »Lass uns einen Kaffee trinken, dann erkläre ich es dir.«


»Ich mach schon welchen.« Lächelnd und kopfschüttelnd zugleich betritt Sophie seine Wohnung und schlüpft zugleich aus ihren High Heels, um den alten Holzboden zu schonen.


Pierres Wohnung gleicht nicht der typischen Junggesellenbude, und selbst die kleine Küche bietet alle Annehmlichkeiten, die sich manche Frau wünscht: Der Herd ist mit Gas- und Induktionsplatten bestückt, ein Backofen und Konvektomat auf Sichthöhe und ein großer, aber fast leerer Kühlschrank. Über der Spülmaschine steht unübersehbar der Kaffeevollautomat, das einzige Gerät, welches ständig im Einsatz ist.


Seine Spezialität ist der doppelte Espresso, Sophie zieht dagegen den Cappuccino vor. Mit den Tassen auf einem kleinen Tablett geht sie in die Esszimmerecke des Wohnzimmers. Pierres Einrichtungsstil ist puristisch modern, ohne Schnickschnack und Deko. Der sechzig Zoll TV an der Wand und die sechs Boxen sind der dominierende Blickfang. Hier würde Sophie gerne etwas Hand anlegen, denn manches wirkt für sie zu kühl.


Als Sophie den Kaffee auf dem Glastisch abstellt, kommt Pierre ins Zimmer.


»Ist dir heute eine Laus über die Leber gelaufen?«, fragt sie bei der Begrüßung und drückt ihm ein brüderliches Küsschen links und rechts auf die Wange.


»So kann man es auch nennen«, antwortet Pierre und setzt sich auf einen der futuristischen Lederstühle.


»Erzähl«, fordert sie ihn mit einem Augenzwinkern auf und löffelt genüsslich den Schaum von ihrem Cappuccino, ohne darauf zu achten, dass dieser ein weißes Oberlippenbärtchen hinterließ.


»Das ist eine lange Geschichte«, schmunzelt Pierre beim Anblick des Schaumkrönchens unter ihrer Nase.


»Na und? Es ist Wochenende, Samstag zwölf Uhr, und kann dir bis Montagmorgen um sieben Uhr zuhören. Und warum schmunzelst du überhaupt?«, lächelte sie ihn an.


Pierre beugt sich über den Tisch, wischt ihr mit dem Zeigefinger den Schaum von der Lippe und hält ihr lachend den Finger vor die Augen. »Deswegen.«


Reaktionsschnell weicht er Sophies kleinem Klaps auf seine Wange aus. So kennt er Sophie. Eine unzertrennliche Freundschaft verbindet sie miteinander, aber nie mehr. Wie eine Bruder-Schwester-Beziehung, jeder ist für den anderen da - Sie war wochenlang an seiner Seite, als seine Eltern bei einem Unfall ums Leben kamen, und er unterstütze sie mit allen Mitteln bei der Scheidung von ihrem gewalttätigen Mann vor drei Jahren. Sie kennen untereinander keine Tabuthemen und Geheimnisse, jeder kennt den anderen, wie sich selbst.


Pierre nimmt einen Schluck vom Espresso, legt seine nackten Füße auf den gegenüberstehenden Stuhl und greift in die Keksschale.


»In zwei Wochen habe ich drei Wochen Urlaub«, beginnt er.


»Schön, und wo geht es diesmal hin? Warum frage ich überhaupt, bestimmt wie immer in den Harz zum Wandern.«


»Nein, diesmal nicht. Eigentlich wollte ich jemanden besuchen.« Er zieht sein Smartphone aus der Tasche und hält es Sophie vor die Nase.


Auf dem Display ist das Foto einer sympathischen, lächelnden Frau mit schwarzen, kurzen Haaren und blauen Augen zu sehen.


»Wow, wer ist das denn?«, schießt es erstaunt aus Sophie heraus.


»Sie heißt Marie und sie ist Französin«, antwortet Pierre mit einem Leuchten in den Augen.


»Dich hat es erwischt und du erzählst mir nichts davon?«, erwidert sie fast beleidigt.


»Wann sollte ich? Du warst schließlich drei Wochen auf Geschäftsreise in den USA, und davor haben wir uns wegen meines Lehrgangs auch zwei Wochen nicht gesehen. Macht summa summarum fünf Wochen«, antwortet er vorwurfsvoll.


»Ja, ist gut. Tut mir leid. Aber nun erzähl endlich.«


»Ich habe sie an Karneval beim Rosenmontagszug kennengelernt. Sie kam gegen zehn Uhr und stellte sich am Straßenrand direkt neben mich, und nach einiger Zeit sind wir dann ins Gespräch gekommen.«


»Seit wann sprichst du Französisch?«, foppt Sophie.


»Du weißt, dass ich das nicht kann, aber sie spricht sehr gut Deutsch«, antwortete Pierre.


»Bist du alleine zum Rosenmontagszug gegangen?«, fragt Sophie.


»Ausnahmsweise ja, die anderen aus der Clique konnten dieses Jahr beruflich nicht oder waren im Urlaub.«


»Und die kleine Französin?«, hakt sie nach.


»Sie war alleine in Köln und hat eine Freundin besucht, die hier bei einem Reiseveranstalter arbeitet. Ihre Freundin musste aber kurzfristig absagen, weil sie unerwartet eine Reisegruppe begleiten musste. Und somit waren wir zwei eben allein.«


»Und weiter?«


»Nach dem Zug sind wir gemeinsam in eine Kneipe gegangen, haben uns köstlich amüsiert und einen sehr schönen Abend verbracht.«


»Das ist alles? Kein One-Night-Stand?«, fragt Sophie mit runzelnder Stirn.


»Nein, kein One-Night-Stand, außer Küssen ist nichts gewesen. Es war Liebe auf den ersten Blick, und am Ende tauschten wir auf einem Bierdeckel unsere Adressen aus.«


»Keine Handy-Nummern?« Sophie kann es nicht glauben.


»Jein. Sie hatte ihr Handy im Hotel vergessen und kannte ihre eigene Nummer nicht; meine Nummer habe ich ihr aber auf dem Bierdeckel notiert.«


»Hat sie dich schon einmal angerufen?«


»Nein«, antwortet Pierre mit gesenkter Stimme.


»Vergiss es, wenn sie sich nicht einmal gemeldet hat. Spätestens nach zwei Wochen hätte eine verliebte Frau mal angerufen. Sie weiß doch, dass du ihre Nummer nicht hast. Also warst du nur ein Urlaubsflirt.«


»Nein!« Jetzt wird Pierre mürrisch. »Das will und kann ich nicht glauben, und ich muss sie wiedersehen.«


»Und nun willst du sie einfach ohne Ankündigung besuchen? Bist du krank? Was ist, wenn sie verheiratet ist und Kinder hat? Willst du sie etwa in Schwierigkeiten bringen? Hast du deine Brille in eine rosarote umgetauscht? Du bist kein Teenie mehr, sondern einunddreißig Jahre. Guten Morgen. Aufwachen, Pierre. Wie kann man, nach einem Flirt über ein paar Stunden, so ein Trara machen?«


Sophie klopft sich dabei mehrmals mit der Hand an die Stirn.


Wortlos starrt Pierre sie an, schiebt sich einen Keks in den Mund, nimmt seine Tasse und steht auf.


»Bist du nun beleidigt?«, fragt sie.


»Nein. Es hat zwischen uns tatsächlich richtig gefunkt. So etwas haben wir beide noch nie erlebt. Und außerdem waren wir von neun Uhr morgens bis zwei Uhr nachts zusammen. Ich hole mir einen neuen Kaffee, bekommst du auch einen?«


Mit hochgeschobenen Braunen hält sie ihm ihre Tasse hin. »Ja.«


Der Regen ist stärker geworden und trommelt unaufhaltsam gegen das Wohnzimmerfenster. Sophie steht an der Balkontür, die Spitzen des Kölner Doms kann sie durch den Regenschleier kaum erkennen.


»Du solltest wieder einmal Spinnweben fegen«, ruft sie in die Küche, als ihr Blick nach oben über die hohe Kassettendecke wandert.


»Ich weiß«, hallt es zurück, »Ich hatte aber die letzten Wochenenden immer Bereitschaftsdienst und bin zu nichts gekommen.«


»Nun lass mich weitererzählen, falls es dich interessieren sollte, sonst behalte ich es für mich.« Pierre stellt die Tassen auf den Tisch und geht zu Sophie ans Wohnzimmerfenster. Er legt ihr von hinten beide Hände auf die Schulter und sagt:


»Wir haben uns verliebt und ich will sie wiedersehen, basta. Und nein, sie ist nicht verheiratet. Es gibt nur ein Problem, ich weiß nicht, wo sie wohnt.«


Sophie dreht sich zu ihm um und starrt ihn ungläubig an.


»Also doch. Pumuckl mit einer rosaroten Brille. Das habe ich zuletzt bei dir vor circa fünf Jahren erlebt. Und du weißt nicht, wo sie wohnt? Ich denke, du hast ihre Adresse auf einem Bierdeckel bekommen?«


»Das ist es ja. Komm setz dich und ich erkläre dir alles.« Pierre hat sich inzwischen wieder beruhigt.


Beide nippen an ihrem Kaffee und Pierre setzt seine Ausführung fort.


»Marie ist nicht verheiratet und wir haben uns nach dem gemeinsamen Abend gegenseitig versprochen, dass wir uns auf alle Fälle wiedersehen. Beim Abschied hatten ich sogar Tränen in den Augen, und ich versprach ihr, sie dieses Frühjahr zu besuchen. Am nächsten Morgen konnten wir uns leider nicht mehr sehen, da ihr Zug bereits um sechs Uhr nach Paris abfuhr.«


»Sie wohnt also in Paris?«


»Nein. Ich weiß nicht wo. Seitdem ich meinen Urlaub eingereicht habe, suche ich wie verrückt nach dem Bierdeckel und finde ihn nicht mehr.«


»Oh! Keine Adresse, keine Telefonnummer. Willst du sie nun über den Hilfsdienst des Roten Kreuzes suchen lassen oder bittest du morgen die französische Polizei um Amtshilfe? Ich denke, du hast ein so gutes Gedächtnis, und du kannst Dich an keine Einzelheiten erinnern? Und außerdem, warum hast nicht alle Daten in dein Handy notiert, satt auf dem Bierdeckel, oder den Deckel wenigstens fotografiert?« Sophie schüttelt verständnislos den Kopf.


»Du kennst meine technische Begabung, und das neue Smartphone ist immer noch ein Buch mit sieben Siegeln für mich; außerdem ist mir schwarz auf weiß lieber«, versucht Pierre ihr zu erklären und schwenkt nervös seine rahmenlose Brille in der rechten Hand.


»Und was ist dir in Erinnerung geblieben?«, hakt Sophie nach.


»Alle Details, an die ich mich erinnern kann, habe ich bereits notiert, bin aber noch zu keinem Ergebnis gekommen.«


»Dann lass mal sehen. Vielleicht kommen wir zu zweit weiter. Wo sind deine Notizen?« Sophie versucht, ihm Hoffnung zu geben, obwohl sie sich selbst eingesteht, dass es hoffnungslos sein wird.


Pierre stellt seinen Laptop auf den Tisch und klappt ihn auf. »Hier sind all meine gesammelten Fakten«, er schiebt die geöffnete Datei Sophie zu.




	Name: Marie


	Nachname: unbekannt


	Alter: 27 Jahre


	Familienstand: ledig


	Land: Frankreich


	Vater: Salzbauer


	Wohnort: unbekannt auf einer kleinen Insel


	Dort blühen Mimosen und es gibt Salz.





»Also, die Punkte eins bis fünf sind klar. Was macht Marie eigentlich beruflich? Weißt du, wo sie arbeitet?«, fragt Sophie nach.


»Sie sagte, sie ist in der Touristikbranche tätig, aber nicht bei welchem Unternehmen – oder doch? Tut mir leid, ich kann mich nicht erinnern, ob sie darüber was erwähnt hat. Du weißt, ich hab es mit den französischen Begriffen nicht«, gibt Pierre kleinlaut zurück.


»Nun gut. Dann lass uns Nummer sechs und sieben analysieren. Wo gibt es Salz in Frankreich?«, fragt Sophie.


»Am Mittelmeer und an der Atlantikküste«, antwortet Pierre.


»Sehr gut. Und wie viele Inseln gibt es?« Sophie gibt nicht auf.


»Viel zu viele, alleine in der Bretagne gibt es über Hunderte.«


»Alle bewohnt?«, staunt Sophie.


»Natürlich nicht.«


»Auf welchen blühen Mimosen?«


Pierre fühlt sich wie ein vorgeführter Schuljunge. »Keine Ahnung. Habe ich oder du in Frankreich gewohnt?«, antwortet er.


»Mein Gott noch mal, du wirst doch wohl recherchieren können.« Sophie wird wütend. »Irgendeine winzige Kleinigkeit, an die du dich erinnern kannst? Denk nach oder vergiss deine Marie.«


»Sie sagte, sie lebt auf einer kleinen Insel im Atlantik und ihr Vater ist Salzbauer. Ein Holländer hätte vor langen Jahren dort Polder gebaut. Auch die Blumen in den Wurfsträußchen beim Karnevalszug, Mimosen hat sie sie genannt, würden auf ihrer Insel im Januar und Februar blühen. Ach ja, und wenn Ebbe ist, könnte man auf einer Straße durch das Meer auf die Insel fahren.«


Sophie greift sich an die Stirn »Du einfallsloser Trottel. Das kommt davon, wenn man seinen Urlaub nur im Harz und Schwarzwald verbringt und sich nur für seinen Job interessiert.«


Pierre schaute sie fragend an, ohne etwas zu erwidern.


»Ich weiß jetzt zu neunundneunzig Prozent, welche Insel es ist. Aber du gibst jetzt in Google folgende Begriffe ein: Insel, Frankreich, Mimosen, Salz, Straße durchs Meer.«


Pierre tippt alles in die Suchleiste.


»Und wie lautet das Ergebnis?« Ungeduldig trommelt Sophie ihre Finger auf die Tischplatte.


»Île de Noirmoutier«, freut sich Pierre und fügt hinzu, »Jetzt erinnere ich mich, ich fragte sie noch, was Noirmou für ein schwarzes Tier sei, als sie den Namen aufgeschrieben hat. Sie erklärte mir aber, dass Noirmoutier nichts es mit einem Tier zu tun hat.«


Sophie lacht und schüttelt den Kopf.


»Na also. Und die Straße durch das Meer ist die berühmte 'Passage du Gois', die auch von der Tour de France schon öfters befahren wurde«, kommentiert Sophie lachend.


»Was du alles weißt.«


»Kuchen oder Pizza?« Sophie schaut Pierre mit einem Schmunzeln an.


Die Frage reißt Pierre aus seinen Träumen von Marie. »Was meinst du jetzt wieder?«


»Ich habe Hunger und es ist bereits fünf Uhr. Also Kuchen oder Pizza?«, wiederholt Sophie ihre Frage.


»Wir können auch etwas essen gehen«, erwidert er.


»Kommt nicht infrage. Wir essen hier und recherchieren weiter. Ich denke du willst nach Frankreich fahren.«


Eine dreiviertel Stunde später klingelt es an der Tür.


»Bestimmt der Pizzaservice, machst du mal auf«, ruft Pierre Sophie zu, während er in der Küche eine Flasche französischen Rotwein entkorkt.


Ohne durch den Spion zu blicken, öffnet Sophie die Tür. Missbilligend wird Sophie von der vor ihr stehenden Person, die ihr bis zur Schulter reicht, von oben bis unten gemustert. Sie hat keine Pizzakartons in der Hand.


»Guten Tag. Kann ich ihnen helfen?«, wird die griesgrämige Alte mit stechenden grünen Augen von Sophie überrascht.


»Ist bei ihnen alles dicht?«, ist die barsche krächzende Antwort von Frau Rabe, die eine Abneigung gegen Frauenbesuche hat.


»Bitte?«, erwidert Sophie in ernstem Ton.


»In der Wohnung unter ihnen tropft Wasser von der Decke. Herr Schuster soll mal nachsehen …« In ihrem Wortschwall will Frau Rabe ungefragt in die Wohnung treten, aber Sophie versperrt ihr den Zugang.


»Pierre kommst du mal. Hier steht jemand, der behauptet, dass du einen Rohrbruch hast. Die Wohnung unter dir wäre nass.«


Pierre lässt sich von Frau Rabe nochmals kurz aufklären und will gerade ins Bad, als Herr Schmitz, der wortkarge Rentner von nebenan, seine Tür öffnet und in seinem kölschen Dialekt allen mitteilt: »Kein Oprägung, isch han ad ne Installateur gerofe. Dä Schlauch vun minger Spölmaschin es kapott.« Ohne weitere Kommentare abzuwarten, dreht er sich um und schließt die Tür.


»Kann ich noch etwas für sie tun? Wie sie sehen, ist bei mir alles dicht«, wendet sich Sophie mit spitzem Ton an Frau Rabe. Mit aufgeblähten Nasenflügeln, deren Luftzug ihren Damenbart auf der Oberlippe in Wallung bringt, macht Frau Rabe wortlos auf dem Absatz kehrt, jedoch nicht, ohne Sophie zuvor einen stechenden Blick zuzuwerfen.


»Wer war das denn?«, fragt Sophie erstaunt, als sie Tür geschlossen hat.


»Nur unser Hausdrachen und selbsternannter Hauswart aus der zweiten Etage«, gibt Pierre mit einer abweisenden Handbewegung zurück.


Eine viertel Stunde sitzen beide mit ihrer Pizza Mare und Pizza Calzone am Tisch.


»Und, was hast du noch über die Insel herausgefunden?«, fragt Sophie, nachdem sie zuvor einen großen Schluck des köstlichen 'Côte Blaye' genommen hatte, und blickt interessiert auf die geöffnete Online Karte.


Pierre schluckt den letzten Bissen seiner Pizza Mare hinunter, legt das Besteck auf den Teller und wischt sich mit der gestärkten Stoffserviette über die Lippen. Sophie hatte den Tisch wie für ein Festmahl gedeckt, obwohl es nur Pizza gab, aber aus dem Karton zu essen, kommt für sie nicht infrage. Essen ist für sie im Gegensatz zu Pierre eine Zeremonie und dazugehört einmal eine gewisse Esskultur.


»Also«, beginnt Pierre und nimmt einen Schluck seines Espressos, den Sophie aus der Küche mitbrachte. »Ich habe gegoogelt und viel darüber im Netz gefunden. Die Île de Noirmoutier liegt südlich von Nantes im Atlantik und hat circa zehntausend Einwohner. Man erreicht sie über eine Brücke oder über die, von dir erwähnte Passage du Gois, die Straße, die nur bei Ebbe befahrbar ist. Die Insel ist bekannt für ihr Meersalz, Fleur de Sel, für die Mimosen und angeblich für die teuersten und besten Kartoffeln der Welt, der Bonnotte. Fotografen und Maler lieben sie wegen ihres Lichts und Urlauber wegen ihrer Ursprünglichkeit.« Pierre muss eine Pause machen und greift zum Weinglas.


»Sehr schön. Etwa zehntausend Einwohner, und wie viel sind davon Salzbauern? Du sagtest doch, dass ihr Vater Salzbauer ist«, übernimmt Sophie seine Ausführungen.


»Angeblich etwas um die vierzig, wie ich gelesen habe.«


»Nur? Willst du alle vierzig abklappern, bei jedem anklopfen und fragen, ob er eine Tochter hat, die Marie heißt?«, gibt Sophie sarkastisch zurück.


»Im Notfall ja, es gibt bestimmt nicht viele, die eine Tochter mit siebenundzwanzig Jahren haben, die Marie heißt, oder? Diese Bauern, die man übrigens Saunier nennt, sind alle in einer Genossenschaft vereint und werden sich doch zum Großteil untereinander kennen, oder?«, erwiderte Pierre.


Sophie schüttelt so heftig und ungläubig den Kopf, dass ihr langes blondes Haar fast das Weinglas umwirft. »Und das alles mit deinen Sprachkenntnissen? Kein Französisch und dein englisches Fachchinesisch hilft dir dort bestimmt nicht weiter.«


»Dort gibt es auch ein Touristenbüro und die sprechen sicherlich auch Deutsch. Deren Webseite ist auch komplett auf Deutsch«, kontert Pierre verärgert, steht auf und holt sich in der Küche einen neuen Espresso, ohne Sophie zu fragen, ob sie auch einen bekommt.


»Ich fahre mit«, lässt Sophie ihn wissen, als er zurückkehrt. Sie blätterte zwischenzeitlich auf der Webseite von Noirmoutier und sah sich einige Fotos an.


»Du fährst mit?« Perplex bleibt Pierre im Türrahmen stehen.


»Natürlich nur, wenn du willst. Ich spreche Französisch und würde die Insel gerne kennenlernen, sie soll ja auch tolle Fotomotive haben. Außerdem möchte ich die berühmten Kartoffeln probieren und Salzfelder sehen. Hast du Einwände?«, antwortet Sophie.


»Nein, nein«, stotterte Pierre, »aber ich fahre bereits in zwei Wochen. Kannst du überhaupt Urlaub nehmen?«


»Ja, ich kann. Im Mai habe sowieso nie viel zu tun. Die Einkaufsgespräche mit den Lieferanten für die Wintersaison sind fast abgeschlossen, und außerdem habe ich ja noch zwei Assistenten, die mich vertreten können.«


Pierre grübelt und streicht sich immer wieder über seinen Dreitagebart. Dann klärt er Sophie über seine Reisepläne auf. »Dann musst du aber mit mir in einem Bett schlafen.«


»Ich muss was?« Erstaunt blickt Sophie Pierre an und der Inhalt ihres gefüllten Weinglases beginnt in ihrer Hand gefährlich zu schwappen.


»Ja, wir fahren gemeinsam in einem Wohnmobil, oder willst du draußen übernachten.«


»Was hat dich jetzt geritten? Es gibt den Zug und Autos und auf der Insel mit Sicherheit auch Hotels - und du willst wie ein Zigeuner reisen?«, empört sich Sophie.


»Ja, ich will und werde. Ich habe bereits mit Gerd darüber gesprochen und er leiht mir sein Mobil.«


»Wer ist Gerd?«, fragt Sophie nach.


»Der Wirt von meiner Stammkneipe unten am Eck, den kennst du doch«, klärt Pierre sie auf.


»Sicher kenne ich den, aber seinen Namen kannte ich nicht.« Sophie überlegt kurz, bevor sie mit großen Augen fortfährt: »Ich soll im Bett des verschwitzten Dicken, der nach Bier und Fritten riecht, schlafen? Und dann noch mit dir zusammen? Du scherzt, sei ehrlich.« Sophie kann es nicht glauben.


Bis kurz vor Mitternacht diskutieren beide über das Für und Wider. Am Ende beschließen sie, dass Sophie mitfährt, im Wohnmobil aber nur, wenn sie es zuvor gesehen hat.


»Ich wünsch dir einen schönen Sonntag und danke, dass du mich begleitest. Wir sehen uns am Dienstag gegen sieben unten in der Kneipe bei Gerd«, verabschiedet sich Pierre von Sophie und drückt ihr einen Freundschaftskuss auf Wange.


»Dir auch einen schönen Sonntag und viel Spaß beim Planen der Route. Aber warten wir erstmal den Dienstag ab. Gute Nacht«, zwinkert Sophie ihm zu, als sie in den Hausflur tritt.
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Marie


Acht Wochen zuvor.


»Maman, wo ist meine Jacke, die ich auf der Reise anhatte?«, ruft Marie-Claire durch das Haus.


»In der Wäsche, wo sonst«, erwidert ihre Mutter.


»Mon dieu Maman«, Marie-Claire eilt in den kleinen Rundbau neben der Küche, wo die Waschmaschine steht. Der Wäschekorb ist leer. Sie sieht, wie ihre Wäsche in der Waschlauge hin und her schaukelt.


»Wo hast du die Zettel hin, die in der Jacke waren?«, fragt sie ihre Mutter, die in der großen Küche am Werkeln ist.


»Welche Zettel?«, erwidert Colette, ihre Mutter, ohne den Blick vom Fisch zu nehmen, den sie für das Mittagessen schuppt.


»Ich hatte verschiedene Zettel und einen Bierdeckel in meiner Jacke«, antwortet Marie-Claire genervt.


»Was regst du dich so auf? Die Notizzettel habe ich auf deine Kommode gelegt und den Pappdeckel, mit einem Gekritzel, was keiner lesen konnte, habe ich auf den Haufen im Garten geworfen.«


Dass es zu spät ist, kann Marie-Claire nicht wissen. Ihr Großvater hat den Berg mit Laub, Holzschnitt und Papier bereits entzündet. Schnellen Schrittes kommt sie um das Haus in den Garten, um den Bierdeckel mit Adresse und Telefonnummer von Pierre vom Scheiterhaufen zu retten, doch da sieht sie die lodernden Flammen. Tränen laufen über ihre Wangen.


Ob Pierre sein Versprechen hält und im Frühjahr kommt? Er hat nicht mal meine Nummer, geht es Marie-Claire durch den Kopf, und seine Nummer schwebt jetzt als Asche über dem Atlantik. Gedankenverloren dreht sie sich um und geht in Richtung des kleinen Häuschens, das am Ende des großen Gartens zwischen alten Pinien für sie gebaut wurde.


»Marie!« Die energische Stimme ihres Großvaters holt sie in die Realität zurück.


Er ist der Einzige, der sie Marie nennt. Ihr Name ist Marie-Claire, und obwohl sie seit jeher darauf bestand, nur Marie genannt zu werden, wurde sie von allen Verwandten, Freunden und Bekannten solange sie sich erinnern kann nur Claire gerufen. Gegenüber Pierre hat sie daher nur den Namen Marie angegeben.


»Ja«, gibt sie leise zurück und dreht sich um.


»Hast du in Deutschland vergessen, dass man sich begrüßt?« Der alte Mann, mit Glatze und grauem Haarkranz, kommt mit ausgebreiteten Armen auf Marie zu.


Ein Lächeln huscht über Marie-Claires Gesicht. Schnell wischt sie sich zwei Tränen von der Nase, bevor sie ihrem Großvater an die Brust fällt und fest umarmt.


»Bonjour Papi, es tut mir leid.« Sie drückt ihm einen Kuss auf die sonnengegerbte Wange und streicht über seinen grauen, weichen Bart.


»Bonjour Marie. Wie geht es dir und warum machst du so einen trauriges Gesicht? Du bist doch wieder Zuhause«. Zärtlich nimmt ihr Großvater ihren Kopf in beide Hände und sieht ihr in die Augen.


»Schon gut, Papi, es ist alles in Ordnung. Was macht deine Gicht?«, versucht sie schnell, das Thema zu wechseln.


»Schon gut Marie, es ist alles in Ordnung. Und was macht dein Liebeskummer?«, ahmt er die Frage von Marie, mit einem Lächeln auf seinem Gesicht, nach.


»Grand-père!«, empört sich Marie, und kann sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


Bruno, ihr Großvater, ist ihr Ein und Alles. Ihm kann sie alles anvertrauen, und er weiß immer sofort, was sie bedrückt. Seine Lebensfreude und lustige Art hat er zwar vor sechs Jahren, seit dem Tod seiner Frau verloren, dennoch ist er eine wichtige Stütze in ihrem Leben.


»Lass uns an den Strand gehen.« Bruno, so groß wie Marie, umfasst ihre Hand und gemeinsam schreiten sie in Richtung Meer.


»Claire, wenn ihr zum Meer geht, bringt bitte Wasser mit«, ruft Colette ihnen hinterher.


Marie-Claire dreht um. Am Küchenfenster mit seinen neu gestrichenen, dunkelblauen Fensterläden nimmt sie den Kücheneimer, der nur für Meerwasser zum Kochen benutzt wird, von ihrer Mutter entgegen.


»Es gibt Kartoffeln, lecker«, freut sich Marie.


»Aber nur, wenn ihr nicht stundenlang am Strand sitzen bleibt«, wird sie von ihrer Mutter, mit gesenktem Kopf und Blick über den Brillenrand, ermahnt.


Hinter dem Grundstück brandet der Atlantik an die Küste, und selbst bei Flut ist immer ein breiter Streifen Strand nutzbar. Bruno setzt sich auf die alte Eichenbank, die im Sand direkt neben dem Gartentor steht. Zwischenzeitlich füllt Marie-Claire in den Wellen den Eimer und sieht dabei gedankenvoll zu ihrem Großvater. Ohne Kommentar setzt sie sich neben ihn und stellt den gefüllten Eimer in den Sand. Beide sehen wortlos über das blaue Meer hinüber bis zur Küste von Pornic. Erst Minuten später entschließt sich Marie, ihm von ihrer Reise nach Köln, von Pierre und dem Bierdeckel, der sich in Rauch auflöste, zu erzählen.


Bruno hört aufmerksam zu, legt dann seinen Arm um ihre Schultern und meint »Großmutter wäre zwar nicht erfreut über einen Deutschen, aber die Zeiten haben sich Gott sei Dank seit vielen Jahren verändert. Ich hoffe für dich, dass er den Weg nach Le Vieil findet. Du scheinst wirklich schwer verliebt zu sein«, dabei zieht er leicht mit Daumen und Zeigefinger an ihrer zierlichen Stupsnase, die ihrem Gesicht den spitzbübischen Ausdruck verleiht.


»Ich hoffe es auch. Lass uns gehen, Papi, sonst gibt es heute den Merlu ohne Kartoffeln«, antwortet Marie-Claire, und gemeinsam schlendern sie durch das kleine Gartentor zurück zum großen weiß getünchten Haupthaus.
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Gerd


Mit schnellen Schritten eilt Pierre die Stufen hinab. »Guten Tag, Frau Rabe. Sie sehen heute bezaubernd aus, wie das blühende Leben«, kommt es ihm spitzzüngig über seine Lippen, als Frau Rabe im Morgenmantel und mit Lockenwicklern auf dem Kopf gerade aus der Tür ihrer Nachbarin kommt, um schnell und ungesehen in ihrer eigenen Wohnung zu verschwinden. Mit Pierre hat sie nicht gerechnet. Ihn keines Blickes würdigend schließt sie schnell und wortlos die Tür hinter sich.


Es sind nur hundert Meter zur Straßenkreuzung, wo sich die Kneipe 'Op der Eck' befindet. Pierre betritt die urig alte, kölsche Kneipe, die auch schon bessere Tage erlebt hat. Damals, als sich hier die umliegenden Anwohner zum Feierabendbier trafen und jeden Sonntagvormittag der Laden beim Frühschoppen aus allen Fugen brach. Heute Abend saßen nur die fünf Stammgäste, die jeden Abend hier zu finden sind, am Tresen.


»Hallo zusammen«,, grüßt Pierre und setzt sich auf die kleine Bank im Eck an die Theke.


»Hallo Pierre«, grüßt Gerd und stellt ihm ein frisch gezapftes Kölsch vor die Nase. »Was macht deine Reiseplanung?«


»Darüber wollte ich heute mit dir sprechen, aber ich warte noch auf Sophie. Steht dein Angebot mit dem Wohnmobil noch?«


Gerd zapft zwei weitere Kölsch und antwortet: »Selbstverständlich, wenn du nicht damit ein halbes Jahr unterwegs bist. Grete will im Juni wieder an die Mosel, und du kennst meine Frau.«


Pierre nimmt sein Glas und leert es in einem Zug. »In der letzten Maiwoche bin ich zurück. Ich kann auch nicht länger bleiben, dann ist mein Urlaub zu Ende.«


Es ist bereits halb acht, als das Handy von Pierre klingelt.


»Sorry Pierre, können wir es verschieben? Ich schaffe es heute nicht, ein Meeting hat länger gedauert und ich sitze noch im Büro.« Sophies Stimme klingt ziemlich erschöpft.


»Kein Stress, Kleines. Ich rede mit Gerd und rufe Dich zurück. Wie sieht es bei dir morgen aus?«


»Ab vierzehn Uhr kannst du frei über mich verfügen«, antwortet Sophie erleichtert.


»Ok. Bis gleich.« Pierre legt auf.


Sein zweites Kölsch steht schon vor ihm. »Gerd, wann können wir das Wohnmobil mal ansehen?«


»Am besten morgen. Da ist Ruhetag.«


»Das wäre super, Sophie hat nämlich morgen Nachmittag frei.«


»Gut. Aber erst um drei Uhr, ich muss zuerst noch in den Großmarkt.«


»Und wo treffen wir uns?«, fragt Pierre.


»Kennst du im Gewerbegebiet Bocklemünd die Karosseriewerkstatt Schmitz & Söhne? Dort habe ich es untergestellt.«


»Die kenne ich. Die Werkstatt hattest du mir doch empfohlen, als der Trottel mir letztes Jahr in die Seite gefahren ist«


»Genau die. Dann Morgen um drei.« Gerd stellt Pierre ein weiteres Kölsch vor die Nase, der bereits Sophies Nummer wählt.
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Überraschung


Am Nachmittag parkt Pierre seinen alten Volvo vor der Karosseriewerkstatt.


Auf der anderen Straßenseite steigt Sophie in einem figurbetonten, weißen Kleid, die schwarze Couturier Cluch unter den Arm geklemmt, aus ihrem nagelneuen Cabrio.


Pierre mustert sie von oben bis unten. »Jetzt fehlt nur noch der Hut, dann kannst Du auf die Pferderennbahn gehen«, lästert er, beim Anblick des mit vier goldenen Knöpfen verschlossenen knielangen Kleides und ihren High Heels.


»Idiot. Ich arbeite eben in der Branche und liebe Mode. Deinen Leichen ist es ja egal, was du trägst. In einer schicken Kombination würdest du auch besser aussehen, als ständig nur in Jeans und T-Shirt«, kontert Sophie als sie auf ihn zukommt.


»Hallo Sophie«, wird sie von Pierre mit einem Schmunzeln begrüßt,


»Hallo Pierre. Welch ein Glück, das du heute keine Leiche auf dem Tisch hast, sonst wärst du wieder nicht pünktlich«, stichelt Sophie.


»Die hatte ich, aber gut gekühlt kann sie bis morgen auf mich warten«, antworte Pierre, der in der Gerichtsmedizin als Pathologe beschäftigt ist.


»Dann hoffen wir, dass Gerd auch da ist«, erwidert Sophie auf dem Weg zur Toreinfahrt.


In diesem Moment fährt Gerd seinen mit Lebensmittel, voll beladenen Kombi neben Pierres Volvo.


Gerd hat es eilig. »Dann kommt mal mit, ihr beiden«, drängt er als er aussteigt, ohne beide zu begrüßen.


Gerd legt ein Tempo vor, dem Sophie und Pierre fast nicht folgen können. Die Augen auf Gerd gerichtet, entgeht Pierre eine glänzende Öllache vor seinen Füßen. Erst schwankend, dann mit Drehung einer Pirouette, und es ist geschehen. Pierre verliert das Gleichgewicht, er kann sich nicht halten, seine Füße rutschen nach vorne, und rücklings fällt er mit dem Hintern in die braune Lache.


»So kommst du mir nicht ins Wohnmobil«, ist der erste Kommentar von Gerd.


Sophie versucht, damit ihr weißes Kleid nicht mit Öl und Schmutz in Kontakt kommt, in umständlicher Haltung Pierre auf die Füße zu helfen.


Gerd achtet nicht weiter auf die beiden und führt sie zu einem Wohnmobil. Es ist ein alter umgebauter Kastenwagen, dessen Farbe schon nicht mehr erkennbar ist und der Lack sich an manchen Stellen sichtbar löst.


Pierres und Sophies Augen werden immer größer, als Gerd einen Schlüssel aus der Hosentasche zieht und die Schiebetür des Wagens entriegelt.


Ich bleibe hier, damit fahre ich nicht nach Frankreich, fährt es Sophie durch den Kopf, als sie einen ersten Blick in das Innere des Fahrzeugs wirft. Nicht nur, dass ihr ein widerlicher Fischgeruch entgegenschlägt - nein, der Anblick der fleckigen und gerissenen Sitzpolster und der Matratze, welche vor Jahren sicherlich mal eine gewesen war, sind der absolute Schock für sie. Selbst eine komplette Innenreinigung und Desinfektion könnten sie nicht dazu bewegen, in diesem Fahrzeug zu reisen, geschweige denn zu schlafen.


»Hat der noch TÜV?«, mehr fällt Pierre nicht ein.


»Selbstverständlich, warum?«, antwortet Gerd, und zieht aus einem Staufach eine lange Gummihose heraus.


»Zieh deine Hose aus und diese Anglerhose an, sonst kommst du nicht ins Wohnmobil«, fordert Gerd ihn auf.


Um Gerd nicht zu beleidigen, folgt Pierre seinem Rat.


Der spinnt, denkt sich Sophie, als Pierre vor dem Fahrzeug die Hose wechselt. Sich für den Dreckkarren umziehen.


»Und wie gefällt er Euch?«, fragt Gerd voller Stolz.


Sophie und Pierre sehen sich wortlos an.


»Ein tolles zuverlässiges Auto«, erklärt Gerd, »den benutze ich immer, wenn ich zum Angeln fahre. Der reicht mir voll und ganz. Nur Grete mag ihn nicht. Aber was soll's. Dann kommt mal mit.«


Noch leicht geschockt sehen Sophie und Pierre, wie Gerd schnellen Schrittes zu einer großen Halle geht und das Schiebetor öffnet.


Wow, hier parken zwölf topgepflegte Wohnmobile, groß und klein, in weiß und in silber, genau das, was sich Pierre in seinen Träumen unter einem Wohnmobil immer vorstellte.


Während seines Medizinstudiums hatte er in den Semesterferien nur gecampt. Mit einem Einmannzelt auf seinem Fahrrad, erkundete er wochenlang viele Regionen in Deutschland. In dieser Zeit war sein Wunsch gewachsen, sich eines Tages einmal den Luxus eines Reisemobils zu gönnen. Mobil zu sein, mit einem festen Dach über dem Kopf, das dem Regen standhält, dazu eine Küche, ein Bad mit WC und ein richtiges Bett.


Gerd geht auf ein fast acht Meter langes Wohnmobil zu. Mit einem Pieps hat er das Fahrzeug entriegelt, die Alarmanlage deaktiviert und öffnet die Tür mit den Worten: »Schuhe aus oder draußen bleiben.«


Für Sophie ist Campen eine unbekannte Erfahrung. Ihre Urlaubsdomizile sind exklusive Hotelanlagen und nicht unter vier Sternen. Wohnmobile kannte sie bisher nur von außen. Umso mehr bleibt ihr der Mund offen stehen, als sie in ihren Nylons über die zwei Stufen in das Fahrzeug steigt, auf dessen Boden ein Teppichboden verlegt ist.


»Wow. Was ist das denn?« Die Überraschung ist Sophie anzuhören, als sie vor einer Sitzgruppe in weißem Leder steht. Das gesamte Führerhaus ist in den Wohnraum integriert und vermittelt mit der großen Panoramascheibe ein unerwartetes Raumgefühl.


Manches hatte Sophie zwar erwartet, aber nicht diesen Luxus auf kleinem Raum. Eine komplette Küche mit Tiefkühlkombination, Backofen und Kaffeemaschine. Dahinter, durch eine Tür getrennt, ein luxuriöses Badezimmer mit separater Runddusche, Waschtisch und WC.


»Ich hoffe, das genügt dir für die Körperpflege?«, lächelt Gerd Sophie an, die inzwischen sprachlos neben ihm steht.


»Und wo wird geschlafen?«, entfährt es ihr.


Gerd zieht am Ende des Badezimmers eine Schiebetür zur Seite und präsentiert mit Stolz das Schlafgemach, ein mittig im Raum stehendes Queensbett.


»Und abends kannst du die Sterne beobachten«. Gerd zeigt auf das große Fenster über dem Bett.


Sophie und Pierre sind fasziniert.


Gerd erklärt Pierre die gesamte Technik, das notwendige Zubehör, die SAT-Anlage, Stauräume, die Gas- und Heizungsanlage. Pierre ist so geblendet und malt sich schon die Reise in Gedanken aus, dass er nur halb zuhört. Er ahnt nicht, dass ihm, als technisch Unbegabtem, seine Oberflächlichkeit noch zum Verhängnis werden wird.


»Ach ja, und eure Fahrräder, wenn ihr welche mitnehmt, finden hier Platz.« Gerd öffnet die große, seitliche Garagentür.


»Da ist ja meine Kellerraum kleiner«, entfährt es Pierre.


Eine Stunde später sitzen sie in der geschlossenen Kneipe von Gerd bei einem Kaffee, um die restlichen Details zu besprechen.


»Also nächste Woche Freitag holt ihr meine Lady ab«, wie Gerd sein Wohnmobil nennt. »Denkt daran, was ich Euch alles erklärt habe. Vor allen Dingen, und das möchte ich ausdrücklich erwähnen, bringt sie heil und unbeschädigt zurück. Grete bringt mich sonst um, es ist ihr Heiligtum, sie hat letztes Jahr für den Kauf ihre Lebensversicherung geopfert. Und fahr piano Pierre - sie hat erst dreitausend Kilometer auf der Uhr. Für dich gilt wegen der fünf Tonnen sowieso Hundert auf der Autobahn, und die LKW-Verbotsschilder musst du jetzt auch beachten«, ermahnte Gerd beide, bevor sie sich verabschieden.
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Pascal


Pascal ist mit dem Sortieren der neue Kollektion von Sweat- und T-Shirts beschäftigt, die heute eingetroffen ist, als Marie-Claire, seine Schwester, den großen Laden mit Marinezubehör am Hafen betritt.


»Salut, Claire. Wie geht's dir?«, wird sie von ihrem Bruder und den obligatorischen Küsschen rechts und links begrüßt.


»Es geht, wie immer, das kennst du doch«, antwortet Marie-Claire gleichgültig und blickt über den kleinen Hafen von L'Herbaudière, dessen meisten Plätze inzwischen private Yachten statt Fischkutter einnehmen.


»Und zuhause?«, hakt Pascal nach, während er den Lieferschein kontrolliert.
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